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Von unſerer Juſtiz.
Als der Anfang zu einer weiteren Einſchränkung

der Freiheit der Preſſe muß das Urteil in dem Prozeß
Zachan betrachtet werden, von deſſen Ausgang wir geſtern
unter Parteinachrichten berichteten. Genoſſe Max Zachau
iſt als verantwortlicher Redakteur der Aufforderung
zum Landesverrat, zum Bruch des Fahneneides
und zum Ungehorſam gegen die Geſetze ſchuldig
befunden und zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden.
Der Anklage lag folgender Fall zu grunde. Jn der Nummer
des „Sozialdemokrat“ vom 5. April d. J. war ein Artikel
veröffentlicht mit der Ueberſchrift „Die Bourgeviſie und das
Militär im Jahre 1848“. Der Artikel war der ſozialdemo-
kratiſchen „Bremer Bürger Zeitung“ entnommen, die ihn
wiederum aus dem dort erſcheinenden „Courier“ vom Juni
1848 ausgegraben hatte. Am Schluſſe dieſer Wiedergabe
hatte der „S.-D.“ folgende redaktionelle Bemerkung hinzu-
gefügt: „Wenn wir heute eine ſolche Sprache nicht führen
und garnicht führen wollen, ſo ſpiegelt ſich darin einmal
zweifellos die vollſtändig veränderte Entwickelung wieder,
welche die Armee nach der (wenn auch nur bruchſtückweiſen)
Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht ganz von ſelber
genommen hat und immer mehr nehmen wird anderer-
ſeits aber auch die viel höhere politiſche Bildung, mit welcher
das Proletariat heute ſeine Befreiungskämpfe führt. Ueber
das Toben gegen Perſonen und über die ganz äußerliche
Auffaſſung der Bedeutung der Staatsformen ſind wir glück-
lich hinaus, wenn wir ihre Rolle auch nicht unterſchätzen,
und unſere Agitation bewegt ſich darum auch auf einem viel
höheren Niveau, wie das damals übliche Geſchimpfe gegen
Fürſten und Pfaffen und ihre Schergen.“ Der Staatsanwalt
hatte gegen den Angeklagten neun Monate Gefängnis, der
Verteidiger, Rechtsanwalt Freudenthal, die Freiſprechung be-
antragt, weil durch den erwähnten redaktionellen Zuſatz aus-
gedrückt ſei, daß der Angeklagte den in dem wiedergegebenen
Artikel enthaltenen Ausführungen nicht zuſtimme. Der Ge-
richtshof hielt den Angeklagten für ſchuldig. Der von ihm
angehängte Zuſatz könne ihn nicht entlaſten. Es gehe daraus
hervor, daß er derſelben Tendenz huldige, wie der Verfaſſer
des abgedruckten Artikels, wenn er auch jetzt eine andere
Form zur Erreichung des Zweckes für geeignet halte. Der
Angeklagte wurde zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt.
Der Antrag des Staatsanwalts auf ſofortige Verhaftung
des Verurteilten wurde vom Gerichtshof abgelehnt.

Wenn die Rechtſprechung in ihrer Auslegungskunſt gegen
oppoſitionelle Blätter auf dem eingeſchlagenen Wege fort
fährt, dann wird es bald dahin gekommen ſein, daß die
Preſſe nur noch das ſchreiben darf, was der Regierung und
herrſchenden Richtung in den Streifen paßt.

Gegen alle bisherige Gepflogenheit iſt auch ein anderes Urteil,
welches ein Berliner Gericht gefällt hat. Angeklagt waren der
Redakteur einer Berliner Zeitung und deren Gerichtsbericht-
erſtatter, weil in einem Berichte über eine Gerichtsverhand-
lung eine wörtliche Aeußerung des Gerichtspräſidenten wieder

Die letzten Zakobiner von Toulon.
Mit Benützung geſchichtlicher Thatſachen, erzählt von

Ludwig Reisberger.
Nachdruck verboten.

Jean, der alte Diener des Abbé Tournouville, kam in
das Zimmer und teilte den beiden mit, daß ſein Herr ſie zu
ſprechen wünſche. Zu Schnappjaques meinte er, derſelbe
ſollte ein reines Tuch um die Wunde am Kopf binden und
ſich das Geſicht waſchen, denn das unter dem linken Auge
ſichtbare, geronnene Blut und das vom ſchwarzen Blute be-
ſudelte Tuch wäre ekelhaft.

Doch Schnappjaques entgegnete: „Die Wunde hier an
der Stirne habe ich im Dienſte Eures Herrn erhalten und
Euer Herr ſoll ſie ſehen. Der Teufel auch! Das iſt eine
im ehrlichen Kampfe mit großer Uebermacht erhaltene Wunde,
auf dieſe kann ich ſtolz ſein.“

Der ſonſt ſo pfiffige Jean ahnte nicht, daß die vorgebliche
Wunde nichts war, als eine mit Kälberblut hervorgebrachte
Täuſchung.

Durch einen langen Korridor gelangten ſie in eine Flucht
von Zimmern, an deren Ende, direkt an der Haupttreppe,
das Arbeitszimmer des Abbé ſich befand. Als ſie einge-
treten waren, ging ihnen der grauköpfige, ſalbungsvolle Abbé

entgegen.
„Nun, was habt Jhr ausgerichtet?“
„Ach, gnädiger Herr, es iſt uns ſchlecht gegangen,“ be

gann Galeerenhenri heuchleriſch und deutete auf ſeinen Freund
Schnappjaques, welcher demütig an der Thüre ſtand.

„Sehen Sie ſich Jaques an beinahe totgeſchlagen haben
ihn die ruchloſen Mataons eine fußlange Wunde hat er
an der Stirne.
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gegeben worden war, durch welche ſich ein Zeuge beleidigt
fühlte. Jn einer Strafſache wegen Hausfriedensbruchs hatte
der Vorſitzende bei der Urteilsverkündigung u. a. geſagt:
„Auch unnoble Menſchen müſſen in ihrem Hausrecht geſchützt
werden.“ Dieſe Bemerkung war wahrheitsgetreu im inkrimi-
nierten Gerichtsberichte wiedergegeben worden, worauf der
betreffende Zeuge eine Klage wegen Beleidigung ſowohl gegen
den Redakteur als auch gegen den Gerichtsberichterſtatter
anſtrengte.

Schöffengericht verurteilte auch beide Angeklagte zu je 20
Mark Geldſtrafe. Jn der Berufungsinſtanz beantragten die

unmöglich das Bewußtſein haben konnten, durch die wahr-
heitsgetreue Wiedergabe einer von dem Gerichtspräſidenten
gethanen Aeußerung eine Beleidigung zu begehen. Die
Strafkammer erkannte aber auf Verwerfung der Berufung.
Maßgebend für die Strafkammer war ein im Bande 1 der
Reichsgerichtsentſcheidungen abgedrucktes Erkenntnis des ober-
ſten Gerichtshofes, in welchem ausgeführt wird, daß der
Grundſatz des S 12 des Strafgeſetzbuches („Wahrheitsgetreue
Berichte über Verhandlungen eines Landtages oder einer
Kammer eines zum Reiche gehörigen Staates bleiben von
jeder Verantwortlichkeit frei“) nicht Platz greift auf
wahrheitsgetreue Berichte über Gerichtsver-
handlungen. Der Schutz des S 193 wurde den beiden
Angeklagtenkverſagt, da nach dem bekannten Reichsgerichts-
erkennt is der S 193 nur perſönliche Jntereſſen und nicht
die Jntereſſen der Allgemeinheit im Auge habe.

Auch dieſes Urteil muß als ein ganz ungewöhnliches be-
zeichnet werden, denn von der öffentlichen Rechtspflege iſt
untrennbar, daß über alles, was in öffentlichen Gerichtsver-
handlungen erörtert wird, auch berichtet werden kann. Auch
dieſe Auffaſſung wollen Berliner Richter jetzt nicht mehr
gelten laſſen.

Da wir einmal bei dem Kapitel der „intereſſanten“ Ge-

ſtre Der Staatsanwalt erachtete aber die Sache für
wichtig genug, daß er die öffentliche Klage erhob und das

richtsverhandlungen und -entſcheidungen ſind, ſo mag auch
über den Prozeß gegen den Anarchiſten Dr. L. Gumplo-
wicz aus Graz wegen der damit verknüpften Umſtände
hier Näheres mitgeteilt werden. Mit Gumplowiez angeklagt
war der anarchiſtiſche Mechaniker Wieſenthal und unſer
Genoſſe v. Wächter. Letzterer hatte im November vorigen
Jahres in einer Arbeitsloſenverſammlung über die Urſachen
der Arbeitsloſigkeit geſprochen. Er ſoll dabei ausgeführt
haben, daß man die revolutionären Jdeen in das Heer und
den Beamtenſtand hineintragen müſſen, um immer mehr An-
hänger zu gewinnen, im Falle einer Revolution würden die
Soldaten dann nicht auf ihre Brüder ſchießen. Hierin fand
die Anklage eine Aufreizung. Nachdem der Angeklagte von
Wächter ſeinen Vortrag beendet hatte, entſpann ſich eine
Diskuſſion, an welcher ſich zunächſt der Angeklagte Gum-
plowicz beteiligte. Derſelbe machte anarchiſtiſche Ausfüh-
rungen der kraſſeſten Art. Er erkenne keine Geſetze über
ſich an. Wenn jemand hungere, ſo ſolle derſelbe ſich das-
jenige, was er zum Leben gebrauche, von den Leuten nehmen,

ſo lang iſt ſeine
Stirne nicht einmal.“

„Nun, aber einen halben Fuß lang iſt ſie gewiß!“
„Jſt die Wunde ſchmerzhaft?“ wendete ſich der Abbé

fragend an Schnappjaques.
„Ach Gott ja gnädiger Herr„Nun, ich werde Euch ein Pfiaſter darauf legen, daß es

raſch heilt. Nun erzählt, was Jhr erfahren habt und wie
Jaques zu dieſer Wunde kam.“

Galeerenhenri begann ſeine Erzählung, während welcher
Schnappjaques durch Kopfnicken die Wahrheit des Geſagten
beſtätigte.

„Alſo wir gingen hinaus zum Fiſcher Martin, wie Sie
uns geſagt haben und trafen alles ſo, wie Sie uns geſagt
haben, gnädiger Herr. Wir ſtehen an den Fenſterläden und
horchen und paſſen auf jedes Wort genau auf, welches ge
ſprochen wurde. Während wir ſo daſtehen und an nichts
denken, kommt um die Hausecke des Fiſchers Tochter,
ſieht uns und ſpringt mir gleich ins Geſicht und zerkratzt
mich furchtbar.“

„Jch ſehe aber nichts von den Kratzern in Eurem Geſicht
bemerkte der Abbé ironiſch.

„Je nun ſie ſind eben ſchon wieder vergangen. Wie
ich nun daſtehe und mich wehre gegen dieſes Weibsbild,
kommt ein baumlanger Kerl daher und wirft ſich auf Jaques.
Nicht wahr Jaques

„Jawohl, baumlang, oder noch größer
„Nein, größer war er nicht! Er wirft ſich alſo auf

Jaques, ſchreit unausgeſetzt Spione! Spione! und will ihn
erwürgen. Da greift Jaques ſchnell wie der Blitz nach ſeiner
Piſtole, drückt los und bumbs, der Rieſe kracht auf den
Boden hin wie ein Eichenbaum! Jſt's nicht ſo, Jaques

„Ja, ganz genau ſo, ganz genau ſo, ich meine ihn noch
liegen zu ſehen beſtätigte dieſer.

welche ſich früher unberechtigterweiſe in den Beſitz reichlicher
Mittel geſetzt hätten u. ſ. w. Nach dem Angeklagten Gum-
plowicz nahm der Angeklagte Wieſenthal das Wort. Er er-
klärte, daß Hunger das ſchlimmſte ſei, von dem ein Menſch
betroffen werden könne, er würde in ſolchem Falle in den
erſten beſten Schlächter- oder Bäckerladen gehen und ſich
eventuell mit Gewalt nehmen, was er gebrauche, um ſeinen
Hunger zu ſtillen. Er würde ſich eher die Kohlrübe ab-
hacken laſſen, als vor Hunger auf der Straße verrecken.
Der Angeklagte Gumplowicz, welcher zur Zeit wegen ähn-
licher Vergehen eine Gefängnisſtrafe von anderthalb Jahren

idi verbüßt, gab an, daß er urſprünglich jüdiſchen GlaubensVerteidiger die Freiſprechung der Angeklagten, da dieſelben rgeweſen, dann evangeliſch geworden und jetzt Diſſident ſei.
Er räume ein, daß er zum Diebſtahl und Mundraub auf-
gefordert habe, er werde es auch ferner thun. Aber er be-
ſtreite die ihm zur Laſt gelegte Aufreizung ſowie, daß er
erdichtete Thatſachen behauptet habe, um eine Staatseinrich-
tung verächtlich zu machen. Der Angeklagte Wieſenthal gab
die Aeußerung, wegen der er beſchuldigt iſt, ebenfalls zu,
beſtritt aber, daß er an ein Verbrechen gedacht habe, welches
vom Geſetz mit dem Tode bedroht werde. Den Kopf könne
man ſich ja auch vom Fleiſcher abhacken laſſen, wenn man
dieſen Tod dem des Verhungerns vorziehe, es ſei ein Scharf-
richter dazu nicht nötig. Er habe nur zu Mundraub und
Diebſtahl aufgefordert. Der Angeklagte v. Wächter beſtritt
jede aufreizende Abſicht, er habe lediglich die Marxſchen
Theorien ausgeführt. Staatsanwalt Dr. Benedix beantragte
nach Schluß der Beweisaufnahme gegen Dr. Gumplowicz,
der ſyſtematiſch gegen die Geſetze verſtoße, eine Zuſatzſtrafe
von anderthalb Jahren Gefängnis, gegen Wieſenthal, der
zur Zeit eine Gefängnisſtrafe von einem Jahr vier Monaten
wegen anarchiſtiſcher Umtriebe verbüßt, eine Zuſatzſtrafe von
einem Jahre und gegen von Wächter ſechs Wochen Ge-
fängnis. Der letztere habe ſich dadurch vergangen, daß er
aufgefordert habe, den ſozialiſtiſchen Geiſt in die Armee zu
tragen, damit die Soldaten in ihrem Pflichtgefühl gelockert
würden. Der Angeklagte Gumplowicz hielt eine längere
Rede, worin er beſonders hervorhob, daß er durch eine
harte Strafe nie gebeſſert werden könne. Die rohe phhyſiſche
Gewalt, der er ſich fügen müſſe, könne keinen Einfluß auf
ſeine Geſinnung ausüben. Er ſchloß mit folgenden mit er
hobener Stimme geſprochenen Worten „Thun Sie Jhres
Amtes, meine Herren, aber geben Sie ſich nicht
der Hoffnung hin, daß Sie Recht ausüben, Sie
üben nur Gewalt aus. Wenn Sie aber einmal
die Macht verloren haben, haben Sie alles ver-
loren!“ Jetzt erhob ſich Staatsanwalt Dr. Benedix
und erklärte: „Nunmehr ändere ich meinen Straf-
antrag um und beantrage eine Gefängnisſtrafe
von acht Jahren.“ Der Angeklagte Dr. Gumplowicz
zeigte ein höhniſches Lächeln. Die Verteidiger, Rechtsan-
wälte Dr. Biber und Herzfeld, plaidierten für ein niedrigeres
Strafmaß, der letztere für Freiſprechung des Angeklagten
v. Wächter. Der Gerichtshof verurteilte den Angeklagten
Dr. Gumplowicz zu neun Monaten Gefängnis zuſätzlich,

„Nun und Jhr?“ frug der Abbé.
„Jch, nun ich hatte zu thun, daß ich mit dem Weibs-

bild fertig wurde. Endlich hatte ich ſie am Boden und
wollte ihr den Dolch zwiſchen die Rippen ſtoßen, da ging
die Thür auf und ihrer fünfhundert eilen heraus und wollen
uns gefangen nehmen! Jſt's nicht ſo, Jaques

„Ja, ja, aber es waren nur dreihundert!“
„Nein, fünfhundert waren es. Aber wir ſtellten uns zur

Wehre und kämpften wie die Teufel. Jhrer zwanzig habe
ich ganz allein kalt gemacht, Jaques auch ſo viel

„Nein, ich dreißig!“ warf Schnappjaques dazwiſchen.
„Nun, meinetwegen dreißig! Wir waren im ſchönſten

Zug, da bekam Jaques unverſehens mit einem Säbel einen
Hieb über die Stirne, der eine fußlange Wunde verurſachte.
Natürlich war es an der Zeit, an den Rückzug zu denken.
Jch nahm Jaques unter den Arm und führte ihn kämpfend
bis in die Stadt.“

„Da habt Jhr Euch allerdings ſehr tapfer gehalten
ſpöttelte der Abbe. „Aber nun ſagt mir nur einmal, was
Jhr eigentlich gehört habt

Die beiden Spitzbuben ſahen ſich gegenſeitig verlegen an.
Endlich begann Schnappjaques:

„Jch habe etwas gehört von einem Wagen der Revo-
lution.“

„Einem Wagen frug Herr Tournouville ungläubig.
„Ja, gnädiger Herr, ja! ich hab' es auch gehört! Einen

Wagen der Revolution wollen ſie bauen und damit nach
Paris fahren.“

„Nein, nach Marſeille
„Nein, ſag' ich, nach Paris. Dort wollen ſie den König-

lichen die Köpfe abſchlagen und hierher fahren.“
„Was thun ſie dann hier damit
„Ja, ja, was ſie hier damit thun, werden Sie wohl

ſehen, wenn die Köpfe erſt da ſind.“



den Angeklagten Wieſenthal zu drei Monaten Gefängnis
zuſätzlich. Der Angeklagte v. Wächter wurde freigeſprochen.

Alſo 6* Jahr Gefängnis wegen der einen Aeußerung!
Wenn das Gericht dem Staatsanwalt gefolgt wäre, ſo hätte
in dieſem Falle ſicherlich nicht von Recht, ſondern nur
von Gewalt geſprochen werden können. Jm übrigen ſteht
es aber feſt, daß mit vielen Urteilen der letzten Zeit das
dra Gegenteil von dem Anſehen des Richterſtandes und
er Rechtspflege erreicht worden iſt.

Rundſchau.
Mit der Frage der Einſchränkung der Arbeits-

eit in Bäckereien ſoll man ſich gegenwärtig an den zu-
tändigen reichsbehördlichen Stellen recht eingehend be-

ſchäftigen. Des weiteren wird, ſo berichten bürgerliche
Blätter, das über die Arbeitszeit der im Müllereigewerbe
Angeſtellten gewonnene Material einer Bearbeitung unter-
zogen. Dieſe Bearbeitung ſoll ſpäter der Kommiſſion für
Arbeiterſtatiſtik vorgelegt werden. Schließlich gedenkt man
auch weitere Schritte zu der Arbeitszeit der im Handels-
gewerbe beſchäftigten Perſonen zu thun. Die Ergebniſſe,
welche die bisherigen Unterſuchungen gehabt haben, werden
gegenwärtig im kaiſerlichen ſtatiſtiſchen Amt bearbeitet. Man
beabſichtigt jedoch, ſich mit dieſer Unterſuchung nicht zu be-
gnügen. Jm Herbſte des laufenden Jahres dürften auch
mündliche Vernehmungen über dieſe Frage in Berlin einge
leitet werden.

Der verantwortliche Redakteur der „Germania“,
Ernſt Kley, iſt von der vierten Strafkammer des Berliner
Landgerichts I wegen Beleidigung des Landesdirektors der
Provinz Sachſen, des Grafen v. Wintzingerode, welchem
in zwei Artikeln Proſelytenmacherei vorgeworfen wor-
den war, weil er katholiſche Kinder in einer evangeliſchen
Erziehungsanſtalt habe unterbringen laſſen, zu 300 M. Geld-
ſtrafe verurteilt. Auf den erſten Artikel ſandte der Graf der
„Germania“ eine Berichtigung zu, in welcher er darlegte,
daß die Unterbringung der Kinder in korrekter Weiſe erfolgt Driu eder ver rat

ſchüſſen zur berüchtigten „geſchäftsordnungsmäßigen Behand-ſei, daß er ſelbſt aber direkt damit nichts zu thun gehabt
habe. Die Zeitung veröffentlichte zwar die Berichtigung,
fügte aber Bemerkungen hinzu, durch die der Vorwurf nicht
verkleinert wurde. Der Angeklagte berief ſich darauf, daß
Graf v. Wintzingerode ebenſo wie D. Beyſchlag im Evan-
geliſchen Bund die katholiſche Kirche ſehr heftig angegriffen
hätte und es daher für ihn als Redakteur eines katholiſchen
Blattes Pflicht geweſen ſei, die Angriffe abzuwehren.

Die Mainzer Spionenaffäre iſt, wie jetzt berichtet
wird, doch noch nicht erledigt. Die verhafteten Franzoſen
ſind nicht entlaſſen, ſondern bleiben in der Haft. Morgen
wird wohl wieder berichtet werden, daß die beiden Franz-
männer doch auf freiem Fuße ſind.

Die Gerüchte von Leiſt's Flucht ſeien, wie amtlich
emeldet wird, unbegründet. Der Befehl zur Rückkehr des-ſelben ſei von Berlin erſt nach Kamerun abgegangen, nach-

dem Regierungsrat Roſe von dort zurückgekehrt war, der
Befehl kann alſo den Kanzler Leiſt erſt nach dem 3. Mai
erreicht haben, ſeine Ankunft hier kann alſo erſt Ende Mai
erwartet werden.

Eine Studie über den Cäſarenwahnſinn des rö-
miſchen Kaiſers Caligula (37 41 n. Chr.) hat der
Geſchichtsprofeſſor Quid de in München herausgegeben. Der
„Vorwärts“ hat das Werkchen kürzlich als eine treu hiſto-
riſche Arbeit gerühmt. Die „Kreuz-Ztg.“ dagegen hat in
einem zwei Spalten langen Artikel das Werkchen als ein
Pamphlet bezeichnet und den Verfaſſer antimonarchiſtiſcher
Geſinnung bezichtigt. Jnfolge des „Kreuz- Zeitung Artikels
wird das Werk jetzt in allen Zeitungen erwähnt, das Junker-
organ hat alſo für das Büchelchen eine ganz ungewöhnliche
Reklame gemacht. Das Schönſte iſt aber, daß angeſehene
liberale Organe der „Kreuzztg.“ vorwerfen, die letztere habe
dieſe Reklame quaſi beabſichtigt wegen der angeblichen Ueber
einſtimmung der Broſchüre mit gewiſſen modernen Verhält-
niſſen. Da wir das Buch Quiddes nicht kennen, ſo be-
gnügen wir uns einfach, von der intereſſanten Beſchuldigung
Notiz zu nehmen, gegen welche ſich natürlich die „Kreuzztg.“
mit Händen und Füßen ſträubt. Jnzwiſchen nimmt die
Diskuſſion über das Quiddeſche Buch und die „Kreuzztg.“
ihren ungeſtörten Fortgang.

„Geht mir mit Euren Fabeln. Jhr habt ſchlecht aufge-
paßt und ich bin garnicht zufrieden mit Euch. Wenn nicht
Jaques die Wunde davongetragen hätte, würde ich Euch
garnichts geben

„Ja, wenn die Fünfhundert nicht geweſen wären.“
„Und der baumlange Kerl!“
„Und das rieſenhafte Weibsbild.

mehr erfahren
Dann hätten wir ſchon

Ablauf der Legislaturperiode erfriert.
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Von einem parlamentariſchen Sibirien berichtet Strecke. Die Jnterpellation Jourde hat das Kabinett
der Wiener Korreſpondent der „Frankfurter Zeitung“ unterm
18. Mai. Jn Rußland deportiert man unliebſame Politiker,
die man gerichtlich nicht faſſen kann, auf adminiſtrativem
Wege nach Sibirien. Wir in Oeſterreich haben, nicht für
die Politiker ſelbſt, wohl aber für gute parlamentariſche An-
regungen, welche der Regierung und ihrer Majorität nicht
paſſen, ein parlamentariſches Sibirien. Wird ſo
ein Antrag von irgend einem Oppoſitionsmenſchen geſtellt,
ſo hört man ihn ruhig an, erwidert kein Wort darauf, man
verhandelt nicht darüber, man nimmt ihn nicht an, man
lehnt ihn nicht ab, ſondern man verſchickt auf dem „admini-
ſtrativen Wege“ einer ſtummen Abſtimmung den unbequemen
Antrag einfach in das Sibirien eines der vielen Ausſchüſſe
des Hauſes zur lebenslänglichen „geſchäftsordnungsmäßigen
Behandlung“, unter deren Einfluß er längſtens bis zum

Heute ſind nicht
weniger als drei ſehr populäre, ſozialpolitiſch bedeutſame
Anträge des Abg. Pernerſtorffer in der Bergarbeiter-
frage auf einmal, ſozuſagen mit einer Kette aneinander-
gefeſſelt, in das parlamentariſche Sibirien geſendet worden.
Der erſte dieſer Anträge betrifft die Einführung des Acht-
ſtundentags einſchließlich Ein- und Ausfuhr), bezw. der
48 ſtündigen wöchentlichen Arbeitszeit in allen Bergwerken.
Der zweite verlangt die Einberufung einer Enquete über die
Verhältniſſe bei den ſog. Gewerks- Konſumvereinen (Lebens-
mittelwucher, Truck-Syſtem und ähnliche ſchöne Dinge). Der
dritte Antrag bezweckt die ſtaatliche Unterſtützung der Hinter-
bliebenen der in Falkenau und Oſtrau niedergemeuchelten
Bergarbeiter. Der Abg. Pernerſtorfer begründete ſeine An-
träge in ausführlicher Rede und verlangte für ſie die
Dringlichkeit, d. h. parlamentariſches Licht, Luft und
Wärme auf daß ſie nicht in den Ausſchüſſen ver-
faulen oder verfrieren, ſondern ſich zu lebensfähigen Geſetzes-
werken entwickeln können. Die kompakte Majorität der
Koalition hörte den Antragſteller ruhig an, ſie ſprach kein
Wort dafür, kein Wort dagegen, ſondern ſtimmte ſtumm die
Dringlichkeit nieder und überwies die Anträge den Aus-

lung“. Die Koalition hat damit nichts Neues geboten.
Man weiß es bereits zu gut von ihr: Sie ſtimmt, aber ſie
ergiebt ſich nicht, auch nicht den ſchlagenden Argumenten,
die der Abg. Pernerſtorfer für ſeine drei Anträge, und ins-
beſondere für den Achtſtundentag anführte. Wenn auch im
mähriſch-ſchleſiſchen Kohlenrevier noch immer zwölf Stunden
Schicht gemacht wird, ſo haben doch vom Ausland, ins-
beſonders England und Amerika abgeſehen auch in Oeſter-
reich ſchon mehrfache, amtlich bezeugte Verſuche erwieſen, daß
die Reduktion der Arbeitszeit im Bergbau den Gewinn des
Unternehmers nicht ſchmälert, ſondern im Gegenteil durch
Steigerung der Leiſtungsfähigkeit des Arbeiters ſogar zu
erhöhen vermag. Bei der Unternehmerſchaft vorgeſchrittener
Staaten wie England und Amerika iſt das beinahe ſchon
zum Gemeinplatz geworden; ſelbſt die langſam mahlende
Univerſitäts Wiſſenſchaft beginnt, dieſe Erfahrungen zu ver-
arbeiten. Die „aktiven“ Politiker aber, die auf der Regie
rungsbank und in der Redierungsmajorität ſitzen, ſehen das,
was Pernerſtorfer ſagte, als ein agitatoriſches Schlagwort
an, das nach Sibirien gehört. Daß ſie ſo denken, glaubt
man ihnen gerne. Das niedrige intellektuelle Niveau, die
im beſten Falle um zwanzig Jahre zurückgebliebenen Jdeen
unſerer Politiker kennt man ſchon. Sie handeln zweifellos
„nach beſtem Wiſſen“, wenn ſie in ſozialpolitiſchen Sachen nichts
wiſſen. Nur einem mag es heute nicht ganz leicht geworden
ſein, Pernerſtorfer niederzuſtimmen. Das iſt der gegen-
wärtige Finanzminiſter Dr. v. Plener. Er hat nämlich vor
zwanzig Jahren ein Buch über die engliſche Fabriksgeſetz-
gebung geſchrieben, in dem er die auch für die Unternehmer
wohlthätigen Wirkungen der Arbeitszeit-Reduktion in Eng-
land konſtatiert hat. Heute zitierte Pernerſtorfer eine dies-
bezügliche Stelle aus Pleners Schrift, und das mag Herrn
v. Plener im Moment vielleicht peinlich berührt haben. Aber
nur im Moment; der Finanzminiſter wurde für einen Augen
blick nervös und „ſchaute weg“, ſo wie etwa ein Vernunft-
Ehemann bei der Begegnung mit einer Liaiſon aus ſeinem
Junggeſellenleben. Aber dann ſtimmte er wacker mit der
Koalition. Jn jungen Jahren übte er die Kunſt, zu lernen
als Miniſter lernt er die Kunſt, zu vergeſſen.

Das Miniſterium Caſimir-Perier liegt auf der
Als Jean eintrat, übergab er ihm die Billete und ſagte:

„Beſorge das an die Adreſſen. Von den beiden Schurken
Jaques und Henri läßt Du Dir die Fiſcherin zeigen und
ſorge ja, daß Du ſie gleich mitbringſt. Laſſe Dir kein Geld
reuen!“

Jean verſprach es und entfernte ſich.
Der Abbé Tournouville ging im Zimmer auf und ab und

murmelte vor ſich hin: „Das kann ein Hauptſpaß werden!“
„Nun, ſeid ein andermal fleißiger und aufmerkſamer. Für Und über ſeine blaſſen, ſchmalen Lippen huſchte ein böſes

heute gebe ich Euch zwanzig Lires!“
„Aber gnädiger Herr, nicht in Aſſignaten bat Galeeren-

henri.
„Nein!“ Jhr ſollt ſie in Silber haben. Aber paßt auf,

ſagt, wäre es möglich, ſich dieſes rieſenhaften Weibsbildes
zu bemächtigen? Wenn ſie gar ſo furchtbar iſt, möchte ich
ſie doch auch ſehen.“

Schnappjaques machte ein ſehr zweifelhaftes Geſicht. „Hm!
wird ſich ſchwer machen laſſen!“ murmelte er. Doch der
geſchwätzige Galeerenhenri platzte heraus: „O, nichts leichter
als das! Sie kommt alle Morgen mit ihrer Mutter auf
den Fiſchmarkt. Wir geben uns als die Diener Eurer
Gnaden aus und ſagen, ſie ſoll Jhnen Fiſche bringen. Dann
kommt ſie und dann haben Sie's.“

„Ja gut! oder noch beſſer: Jch gebe Euch meinen
Jean mit, dem zeigt Jhr ſie und dieſer ſoll ſie hierher be-
ſtellen. Euch dürfte ſie vom geſtrigen Renkontre her kennen

„Ganz recht, gnädiger Herr, ganz recht.“
„Alſo geht und ſchickt mir den Jean herauf. Er ſoll noch

Briefe mitnehmen.“
Mit unterwürfigſtem Dank entfernten ſich die Gauner.

Der Herr Abbe ſetzte ſich an ſeinen Tiſch und ſchrieb raſch
einige Billete, in welchen er eine ganze r von Herren
ſeiner Partei für Mittag zu Tiſche einlud und ihnen dabei
ein beſonderes Vergnügen in Ausſicht ſtellte.

Lächeln.

Viertes Kapitel.
Wiederum war es Nacht geworden und über die Felſen-

ſpitze zog langſam und majeſtätiſch die volle Scheibe des
Mondes herauf mit ihrem magiſchen Lichte, den Weg zur
Fiſcherhütte beleuchtend.

Vor den Thoren der Stadt Toulon hob ſich der Weg zu
einer kleinen Anhöhe, von beiden Seiten mit wenig Gebüſch
bewachſen. Von dieſer Anhöhe aus zog ſich der Weg un
unterbrochen in leichten Windungen durch wohlbebaute Felder
bis zu Martins Hauſe.

Zwei von der Stadt kommende Männer trugen einen er-
ſichtlich ſchweren, in dunkle Tücher gehüllten Gegenſtand.
Jm Gebüſche angekommen, rief der eine: „Jaques! Schnapp
jaques! laß los und ruhen wir uns aus; das Bieſt iſt ab
ſcheulich ſchwer (Fortſetzung folgt.)

Kleines Fenilleton.
Was iſt Amerika Ein Schweizer Journaliſt beant-

wortet dieſe Frage in folgender knapper Form: „Amerika iſt
ein Land, mit dem verglichen Europa nur eine kleine Halb
inſel iſt die Vereinigten Staaten iſt ein Staatsweſen, mit
dem verglichen die europäiſchen Reiche als Kleinſtaaterei an
zuſehen ſind. Amerika iſt das Land der ungemeſſenen Räume

e

richtig zu Falle gebracht. Ueber den Verlauf der Sitzung
der Deputiertenkammer am Dienstag wird gemeldet:

Salis richtete eine Anfrage an die Regierung, betreffend die
Weigerung der Eiſenbahngeſellſchaften. ihren Beamten und Ar-
beitern Urlaub zur Teilnahme an dem Kongreſſe der vereinigten
Eiſenbahnſyndikate zu gewähren. Der Miniſter für öffentliche

r onnart erwiderte, er könne nicht in amtlicher Eigen-
aft bei en Eiſenba eften einwirken, er habe ſie nur

aufgefordert, den Arbeitern jeden möglichen Urlaub zu gewähren.
Die Regierung könne es nicht geſtatten, daß die Arbeiter der
Staatseiſenbahnen ſich zu Syndikaten vereinigen, weil ſie Beamte
des Staates ſeien. Jourde beantragte, daß die Anfrage in eine
Interpellation umgewandelt werde. Der Miniſter Jonnartſtimmte dem Antrage zu. Jourde und Millerand proteſtierten
energiſch gegen das Verbot, daß die Arbeiter der Staatseiſenbahnen
zu Syndikaten zuſammentreten. Millerand brichte eine Tages-
ordnung ein, in welcher der Miniſter der öffentlichen Arbeiten auf-
gefordert wird, dahin zu wirken, daß das Syndikatsgeſetz vor
nehmlich von den Staat?eiſenbahnen e werde. Der
Miniſter Jonnart wiederholte ſeine vorige Erklärung. De Ramel
von der Rechten beantragte eine Tagesordnung in demſelben
Sinne, wie diejenige Millerand's; durch Zurufe aus dem Zentrum
wurde die einfache Tagesordnung gefordert. Der Miniſterpräſident
Caſimir-Perier erklärte, er lehne die von Millerand und von
de Ramel eingebrachten Tagesordnungen ab. Die einfache Tages
ordnung wird hierauf unter dem Beifall der Linken mit 265 gegen
225 Stimmen abgelehnt. Die Miniſter verlaſſen den
Saal. Die Kammer nimmt alsdann mit 251 gegen 228
Stimmen die Tagesordnung de Ramel's in folgenderFaſſung an: Jn Erwägung, daß das Geſetz über die Syndikate
ebenſowohl auf die ſtaatlichen Arbeiter wie auf die Arbeiter der
Privatinduſtrie Anwendung findet, fordert die Kammer die Re-

auf, dieſem Geſetze Achtung zu verſchaffen und geht zur
Tagesordnung über. Hierauf wird die Sitzung aufgehoben. Jn-

folge der Kammerabſtimmung begaben ſich die Miniſter in das
um dem Präſidenten Carnot ihre Demiſſion zu über-

reichen.
Es verlautet bis jetzts noch nichts darüber, ob vom Präſi

dent Carnot die Demiſſion des Kabinetts angenommen iſt,
wenn aber die Kataſtrophe von dem Miniſterpräſidenten
ſelbſt und mit Abſicht herbeigeführt worden iſt, dann wird
Carnot weiter nichts übrig bleiben, als die Demiſſion anzu-
nehmen. Das letztere iſt das Wahrſcheinlichere und ſo ſteht
dann der Präſident wieder vor der Frage einer Kabinetts-
bildung, die ihm das letzte Mal bald ſeinen Präſidentenſeſſel
gekoſtet hätte. Da die Lage heute um ſo verzwickter iſt, ſo
iſt auch die Löſung der Kabinettsfrage um ſo ſchwieriger
und man darf auf den Ausgang der Sache geſpannt ſein.

Was den Sturz des Kabinetts Caſimir-Perier anlangt,
ſo beſteht die Meinung, daß die Rechte, die auch gegen das
Kabinett geſtimmt hatte, ſich für ein Vertrauensvotum ent-
ſchieden haben würde, wenn das Miniſterium eine Kabinetts-
frage aus der Abſtimmung über das Syndikatsrecht der
Staatsbahnarbeiter gemacht hätte. Daß Caſimir-Perier dies
nicht gethan und doch nach der Abſtimmung demiſſioniert
hat, daraus ſchließt man auf vorbedachte Abſicht des
Miniſterpräſidenten. Nach dieſer Verſion ſoll der Vorgang
mit dem Präſidentſchaftsgelüſten CaſimirPerier zuſammen-
hängen, indem er ſich wohl bewußt geweſen ſei, daß ſeinem
Kabinett keine ewige Dauer beſchieden ſein würde, und um
einem eventuellen Sturz vor der Wahl des Präſidenten im
November, durch welchen ſeine Präſidentſchaftschancen durch

aus vernichtet ſein würden, auszuweichen, ſo habe Perier die erſte
beſte Gelegenheit zur Demiſſion in der Hoffnung benutzt, daß bis
zur Präſidentenwahl ſich die Ausſichten für ihn wieder ge
hoben haben dürften.

Dem ſei nun aber wie ihm wolle, an der Thatſache läßt
ſich nichts ändern, daß das Kabinett Caſimir-Perier an dem
Felſen des Sozialismus Schiffbruch gelitten hat. Und wenn
er diesmal noch die Kataſtrophe vermieden hätte, lange
hätte ſie doch nicht vermieden werden können, denn die
Minoritäten bei den geſtellten Vertrauensfragen geſtalteten ſich
fortgeſetzt für das Kabinett ungünſtiger. Als ſich das
Kabinett am 4. Dezember v. J. der Kammer vorſtellte, er-
hielt es bei der erſten Probe 257 gegen 226 Stimmen.
Eine winzige Majorität, die dem Kabinett kein langes Leben
vorherſagte. Da kam das Attentat Vaillant und der Be-
ſtand des Kabinetts ſchien geſichert. Die Geſetzesvorlagen
der Regierung gegen die Anarchiſten wurden mit durch-
ſchnittlich 400 gegen 100 Stimmen angenommen. Und auch
die nächſte Zeit hatte die Regierung häufig ganz ſtattliche
Majoritäten. Aber Herr Perier hat es gefühlt, daß es ihm
für die Dauer nicht gelingen würde, ſich zu halten, und des-
halb hat er die erſte Gelegenheit benützt, bei welcher er noch
einigermaßen anſtändig unterliegen konnte, als vielleicht ein

und Dimenſionen, das Land des Dollars und der Elektrizi
tät, das Land, wo die Ebenen ausgedehnter, die Flüſſe
mächtiger, die Waſſerfälle tiefer, die Brücken länger, die
Blitzzüge ſchneller, die Kataſtrophen ſchauerlicher ſind, als in
irgend einem anderen Lande der Erde das Land, wo
bei einem einzigen Eiſenbahnunfalle mehr Menſchen um-
kommen, als in ganz Europa in einem vollen Jahre das
Land, wo die Häuſer höher, die Spitzbuben zahlreicher, die
Reichen reicher, die Armen ärmer, die Millionen größer,
die Diebe frecher, die Mörder ungenierter, die Gebildeten
ſeltener das Land, wo die Zähne falſcher, die Korſetts enger,
die Krankheiten tödlicher, die Korruption allgemeiner, der
Spleen raffinierter, die Verrücktheit ſyſtematiſcher, der Som-
mer heißer und der Winter kälter, das Feuer wärmer und
das Eis gefrorener, die Zeit koſtbarer und die Menſchen
gehetzter ſind, als in unſerem ſchäferhaften Europa; das
Land, wo die Greiſe jünger und die Jünglinge greiſenhafter,
die Mohren ſchwärzer und die Weißen gelber ſind, als ſonſt
irgendwo das Land der unermeßlichen Naturreichtümer und
der großartigſten Raubſucht der Menſchen. Kurz und gut:
das Land der außerordentlichen Gegenſätze, der fabelhafteſten
Extreme, der wahnwitzigſten Ueberhebung, der rückſichtsloſeſten

Dollarjagd und n Erwerbswut, das Land des
Koloſſalen und Pyramidalen natürlich nach den Begriffen
des Amerikaners.

ne

Heiteres.
Nobel. Schmule tanzt auf dem Ball mit dem Eſtherle an

dem offenen Fenſter vorbei und zerbricht eine Scheibe. Eſtherle
ſtoßt einen Schrei aus. Schmule: „Sei nor ſtill, Eſtherle, mer
zahle' die Scheib' mitenander
Boshafter Vergleich. „Was für ein Unterſchied r chen

einer Mücke und einem nächtlichen Klavierſpieler „Die Mücke
erregt am Licht und verbrennt ſich die Flügel, der Klavier
pieler ſchwörmt am Flügel und verbrennt die Lichter
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mal ſpäter zu fallen bei einer Gelegenheit, nach welcher eine in Betracht ziehe, in denen jede Zugehörigkeit zu einer Arbeiter
r ſchwer geweſen ſein würde.

Nachſchrift. Ein Telegramm meldet: Da der Rücktritt
des Kabinetts nunmehr unwiderruflich feſtſteht und keines
der Kabinettsmitglieder in ein neues Miniſterium eintreten
will, gilt es als ſicher, daß Bourgeors mit der Neu-
bildung des Kabinetts betraut werden wird. Ribot
würde alsdann bereit ſein, das Miniſterium des Aeußern
zu übernehmen.

Der Antrag Guesde betr. des Achtſtundentags
wurde, wie nachträglich bemerkt ſei, einſtimmig der Arbeits-
kommiſſion überwieſen. Wann wohl von hier aus der An-
trag im Plenum wieder zum Vorſchein kommen wird

Chauvinismus. Vor dem Bezirksgericht zu St. Gallen
wurde über den Krawall verhandelt, welcher dort am
14. Januar anläßlich jenes Offiziersballes, auf dem die
Weingärtner'ſche Regimentsmuſik ſpielte, von einem Teile der
Bürgerſchaft veranlaßt worden war. Es waren 15 Bürger
angeklagt. Das Urteil lautete gegen fünf Angeklagte auf
Gefängnis bis zu 8 Tagen, gegen die übrigen auf kleine
Geldbußen.

Die Exkönigin Natalie wurde von ihrem Sohne
eingeladen, nach Serbien zu kommen. Die ruſſenfreundliche
Natalie lehnte aber ab. Ob ihr die Geſchichte nicht geheuer
iſt? „Väterchen“ an der Newa wenigſtens nimmt zu den
Dingen in Sofia dieſelbe reſervierte Stellung ein.

Parteinachrichten.

Der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand wird eine Neuaus-
gabe der Protokolle ſämtlicher früheren Parteitage
in Deutſchland veranſtalten; mit der Vorbereitung derſelben iſt
Genoſſe Auer beſchäftigt.

Sächſiſches. Selbſt das Spazierengehen ſcheint die
Polizei im hellen Sachſen jetzt verbieten zu wollen das mußten
wenigſtens die ſtreikenden Dachdecker Dresdens, wie die „Arb.Ztg.“
berichtet, erfahren. Nachdem ihnen ſchon in einem Strieſener
Gartenreſtaurant verboten worden war, ein Arbeiterlied zu ſingen,
mußten ſie in Löbtau gar ſonderbare Dinge erleben. Sie hatten
dorthin in größerer Zahl einen gemeinſchaftlichen Ausflug unter
nommen, wie es häufig bei Ausſtänden geſchieht. Als ſie ganz
ruhig und ohne jede geringſte Beeinträchtigung der öffentlichen
Ordnung ihres Weges gingen, kamen plötzlich eine Anzahl Schutz
mannſchaften daher, arretierten eine Anzahl, brachten ſie auf das
Wachtlokal und ſtellten ihre Namen feſt, worauf ſie wieder ent
laſſen wurden. Vielleicht wird man ſie nun wegen eines „polizei-
lich nicht genehmigten Maſſenſpazierganges“ mit Strafe belegen!

Zur Arbeiterbewegung.
Sämtliche Brauer und Mälzer der Mülheim- Nieder

mandiger Aktienbrauerei ſind, nachdem ihre Forderungen
zehnſtündige Arbeitszeit, welche mit Ruhe 13 Stunden nicht

überſchreiten ſoll, ſowie ein Wochenlohn von 22 M. ſeitens der
Direktion zurückgewieſen worden waren, in den Streik eingetreten.
Eine bereits am 21. d. M. in Köln abgehaltene Verſammlung der
Kölner Brauer erklärte ſich mit den Mülheimer Ausſtändigen ſoli-
dariſch.

Achtung, Glasſchleifer! Jn den Glasſchleifereien vonC. Bruns, Simon u. Ko. und R. Dittmeyer in Berlin
haben ſämtliche Schleifer die Arbeit niedergelegt, da man ihnen
zumutete, Arbeiten der Firma E. W. Reiß, wo ſich die Kollegen
gegenwärtig im Ausſtande befinden, fertig zu ſtellen. Es wird
erſucht, den Zuzug ſtreng fern zu halten.

Der Streik der Bauarbeitsleute in Flensburg iſt
beendet. Die Forderungen der Arbeiter ſind zum größten Teil
bewilligt. Maßregelungen haben nicht ſtattgefunden. Die Organi-
ſation der Bauarbeiter iſt durch dieſen Kampf geſtärkt worden.

Jn Lüneburg haben die Bauasbeiter ihre Forderung
(2 Pf. Lohnerhöhung pro Stunde) leider nicht eder
können. Einesteils haben ſich Streikbrecher in genügender Zahl
gefunden, andernteils ſoll die Handlungsweiſe der dortigen Maurer
dazu beigetragen haben, daß der Streik verloren ging.

Der Malerſtreik in Bremerhaven wurde nach fünf-
wöchiger Dauer eingeſtellt und iſt als verloren zu betrachten.
Aus der Hauptkaſſe wurden 700 M. an Unterſtützung gezahlt.

Der Streik der Steinſetzer in Stettin dauert bereits
ſeit 1. April ununterbrochen fort. Die Unterſtützungen ſind bis
jetzt, trotz der geradezu unglaublichen Arbeitsloſigkeit welche augen
blicklich im Steinſetzgewerbe er zur Genüge eingelaufen;
außerdem iſt in ſämtlichen Verbandsfilialen beſchloſſen worden,
den Streik bis aufs äußerſte durchzuführen. Es haben ſich in der
ganzen langen Zeit nur ſieben Streikbrecher (Stettiner) gefunden,
während von auswärts erſt zwei Mann zugereiſt ſind, welche
jedoch nach Jnkenntnisſetzung ſofort wieder abdampften. Den
Unternehmern brennt das Feuer bereits auf den Nägeln und be-mühen m dieſelben aufs eifrigſte, durch verlockende Annoncen

Arbeitskräfte von auswärts heran zu ziehen. Wenn irgend mög-
lich, erſuchen wir die Streikenden materiell zu unterſtützen. (Adreſſe:
C. Ortmann, Stettin, Deutſche Straße 36); vor allen Dingen
bitten wir jedoch ſämtliche Genoſſen des Baufaches, für
Fernhaltung des Zuzuges zu ſorgen!

Lokales und Provingielles.
Halle g S. 24 Mai

Oeffentliche Volksverſammlung. Nach Beendigung der
Verhandlungen über den Berliner Boykott ging die Verſammlung
über zur Stellungnahme zum Schuhmacherſtreik in Burg und dem
Bierboykott in Braunſchweig. Genoſſe Mittag als Referent
führte in ſeiner Einleitung aus, daß das in dieſer Verſammlung
zu erörternde Sündenregiſter der Bourgeoiſie zwar etwas lang
ſei daß aber die Arbeiter ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen
dürften, dasſelbe einmal gründlich zu durchforſchen. Auf den
Streik in Burg habe das Gewerkſchaftskartell ſchon vor Pfingſten
aufmerkſam gemacht. Es komme hierbei nicht allein die Firma
Tack u. Ko., ſondern auch andere Burger Geſchäfte in Betracht.
Die Burger Schuhmacher waren in der Lage, durch ihre Organi-
ſation einige Vorteile zu erringen und dieſe haben Herrn Tack
veranlaßt, eine Frau anzuſtiften zur Bildung eines Gegenvereins,
eines ſog. Streikbrechervereins, zu deſſen Fonds Herr Tack 3000
Mark hergeben wollte. Die Frau war aber gfruich genug, dieſen
Antrag abzulehnen, und ihre Branchengenoſſen im Verein zu
unterrichten, worauf ihr ſofort gekündigt wurde. Die Arbeiter der
ggrei erklärten ſich jedoch mit ihr ſolidariſch und kündigten ihrer-
eits a Die Sachlage beweiſe, wie hoch die beſtehende

ArbeiterOrganiſation ſeitens des Herrn Tack geſchätzt worden iſt
und mancher Arbeiter, der heute noch intereſſelos an den Ver-
einigungsbeſtrebungen ſeiner Kollegen vorübergehe, könne den Wert
derſelben ſchon hieraus erſehen. Die Bourgeoiſiepreſſe habe denn
auch nicht verſäumt, die Arbeiter anzufeinden und namentlich die
ſog. parteiloſe habe hierbei die erbärmlichſte Stellung eingenommen,
durch deren Unterſtützung namentlich die Frauen viel zur Rui-nierung des arbeitenden Volkes beitragen. Wir wollen die Frei
heit, aber auch die Einſicht der Frau. Wenn in der Burger Streik-
ſache Herr Tack auch zu ungelernten Arbeitern greife, da ihm die

n unbequem werden, ſo ſei doch erfreulicherweiſe kein
Streikbrecher zu verzeichnen. Auf den Braunſchweiger Boykott
übergehend führte Redner an, daß daſelbſt ebenfalls die Organi-
ſation angefochten werde. 400 Perſonen ſeien dieſerhalb ſchon
drei Wochen ausſtändig und verlangten zugleich eine 10ſtündige
Arbeitszeit, wohingegen dieſelben bisher 15 bis 16 Stunden ar-
beiten mußten. Wenn man die Unfreiheit in den Staatswerkſtätten

organiſation verpönt iſt, ſo dürfe man ſich allerdings nicht wun-
dern, daß die Unternehmer dieſem für ſie lehrreichen Beiſpiel nach
ſtreben. Anfangs ſei in Braunſchweig die Sache ſo dargeſtellt
worden, als ob die Parteiführer mit dem Boyfkott nicht einver-
ſtanden ſind, demgegenüber habe aber der „Volksfreund“ die Soli
darität der Partei mit den ausſtändigen Arbeitern erklärt. Dieſen
in finanzieller Hinſicht zu helfen, ſei auch in Halle möglich, in-
dem entſprechende Liſten bei I (dem Redner) zu entnehmen ſeien.
Wenn dieſe Unterſtützung nicht durchführbar, dann ſtehe es faul
um die deutſche Arbeiterſchaft. Nicht allein ein warmes
den Beteiligten nützen ſondern auch die Thatſachen müßten mit-
ſprechen. In dieſem Falle handele es ſich um die ſchlechteſt ge
ſtellten Arbeiter, denen unter die Arme gegriffen werden müſſe.Nach Eröffnung der Diskuſſion ſpragk zunächſt einer der in
Burg ausgeſperrten Schuhmacher, welcher als Familienvater auf
der Reiſe die Verſammlung aufgeſucht hatte. Rodner erklärte, daß
bei Tack ſeit dem 16. April ein Direktor aus Schleſien angeſtellt
ſei, der vielleicht gedacht habe, ſo ohne weiteres ſchleſiſche Zuſtände
einführen zu können. Trotzdem die Fabrikanten ſich im Februar
gelegentlich eines Streiks bei einer anderen Firma unſerem Gen.
Bock gegenüber auf Ehrenwort verpflichtet hatten, innerhalb eines
Jahres nichts gegen die Arbeiter zu unternehmen, ſei der Streik
doch provoziert worden. Redner r im weiteren die Maß-
regeln des Herrn Tack in ſolcher Deutlichkeit, daß ein Pfui! durch
die ganze Verſammlung ging. Auch die Polizei habe ihn in jeder
Weiſe unterſtützt. Der Geiſt der Streikenden ſei ein vorzüglicher;
denn obgleich bei der Beobachtung der Fabriken Arretierungen

vorkommen, ſei ein Putſch doch nicht zum Ausbruch gelangt.
Wenn die Arbeiter niederträchtig ſein wollten, ſo hätten ſie wohl
ſchon oft die Fabrikanten auf Grund der Gewerbe- Ordnung „hin
einlegen“ können; ſie thäten dies aber nicht, weil ſie glauben, daß
die Polizei nach dieſer Richtung ebenſo aufpaſſen müßte, wie beimStreik. (Zuſtimmung.) Er Kedner habe bis jetzt noch keinen
Streik ſo intakt gefunden, wie den in Burg. Bei genügender
moraliſcher und materieller Unterſtützung müſſe der Sieg den
Schuhmachern zufallen. Man verſuche zwar, dieſelben mit den
Zwickmaſchinen zu ſchrecken. Dies habe aber keinen Erfolg, da
die Maſchinenarbeit in dieſem Falle unbrauchbar ſei. Ein Kollege
des Vorredners führte aus, wie mit den Zwickmaſchinen Humbug
getrieben werde; anſtatt deren ſechs, wie ausgeſprengt worden, ſei
aber nur eine angekommen. Bezüglich der Fabriken führte der
Redner aus, daß Wichman n u. Co. Schütze und W. Walters nicht
dem Ringe angehören, auf ihre Fabrikate der Boykott alſo keine
Anwendung finden könne. Nach ihm ſprachen noch verſchiedene
halleſche Parteigenoſſen, die zu genaueſter Beachtung des Boyfkotts
aufforderten. Die halleſche Arbeiterſchaft möge das Alltagsleben
einmal abſtreifen, da es noch Zeit iſt, den Klaſſengenoſſen zum
Siege zu verhelfen. Von ſeiten eines Fachmannes wurde erklärt,
daß man aus dem billigen Preiſe der Burger Schuhwaren auf
deren Wert ſchließen könne. Ein Angriff auf die Redaktion des
„Volksblatt“ betreffs ihrer Stellungnahme im Anfange der Streitig-
keiten wurde ſeitens des Gen. Krüger zurückgewieſen, mit dem Hin-
weis, daß dieſelbe ihre eigene Anſicht den Wünſchen der Genoſſen
untergeordnet habe. Die Ueberwachung des Verlaufs der in Be
tracht kommenden Vorgänge und die Maßnahmen zur Wahrung
der Intereſſen der Arbeiter in bezug auf dieſelben wurden für Halle
dem Gewerktſchaftskartell übertragen. Nachdem alsdann unten-
ſtehende Reſolution einſtimmig angenommen, wurde die Verſamm-
lung mit einem kräftigen dreifachen Hoch auf die Sozialdemokratie
geſchloſſen.Die dentige Verſammlung erklärt, die Braunſchweiger Brauerei

arbeiter in ihrem Kampfe mit den Brauereibeſitzern nach Kräften
zu unterſtützen. Sie erklärt ferner, betreffs der Ausſperrung der
Burger Schuhmacher, in dem am Platze befindlichen Geſchäfte von
Tack u. Comp., Schmeerſtraße 1, und den am Burger Ring be
teiligten Geſchäften keine Schuhwaren zu kaufen, ſo lange der
Streik der Schuhmacher in Burg dauert.

Zum Kapitel des Worthaltens hat in jüngſter Zeit der
Wirt des „Burgſchlößchens“ in Burg bei Radewell, Herr Ruhl,
einen für ſeine Perſon jedenfalls nicht vorteilhaften Beitrag ge
liefert. Als nämlich am 1. Mai bei Gelegenheit des Ausfluges
auch bei dem genannten Herrn eingekehrt wurde und derſelbe ſein
Geſchäft machte, iſt ſeinerſeits Mitgliedern der halleſchen Agitations-
Kommiſſion gegenüber in Gegenwart einer großen Anzahl Zeugen
das obengenannte Lokal zu einer Verſammlung verſprochen worden.
Nun aber in dieſen Tagen die Verſammlung abgehalten werden
ſollte, erklärt derſelbe, daß es ihm „nicht möglich ſei, ſein Lokal
zu derartigen Zwecken herzugeben.“ Die Arbeiter von Burg und
Umgegend werden ſelbſtverſtändlich wiſſen, wie ſie dem Manne
ihre Achtung für ſeine Zuverläſſigkeit zu bezeugen haben und
werden ſich dies umſomehr angelegen ſein laſſen, als dabei in
erſter Linie der Geldbeutel der Arbeiter in Betracht kommt. Dieſen
vor Abfluß in die Taſchen des Herrn Ruhl zu bewahren, iſt jeden
falls das richtige Mittel, Herrn Ruhl zu beweiſen, welchen „Zweck“
er erreicht hat.

Die Thatſache, r nicht befugt ſind, den
Arbeitern ihre Alters- und Jnvaliditäts-Verſicherungs-
karte vorzuenthalten, ſcheint noch immer nicht allgemein be
kannt zu ſein. Beweis dafür iſt eine Anklage wegen Freiheits-beraubung und Bedrohung, die den Stellmacher Rodewald vor

die ſiebente Strafkammer des Landgerichts l Berlin führte. Der
Angeklagte war bei dem Stellmacher Hauptmann be häftigt, hörte
eines Tages mit der Arbeit auf und erſchien in der Wohnung
desſelben, um ſeinen rückſtändigen Lohn zu erheben. Hauptmann
erklärte, daß er noch eine Marke auf die Jnvaliditätskarte zu
kleben habe, behielt dieſe aber dann in Händen und verweigerte
ihre Herausgabe. Der Angeklagte machte wiederholt vergebliche
Verſuche die Karte herauszubekommen, und als ihm dies nicht
gelang, ſchloß er mit kurzem Entſchluß die Stubenthür von außen
zu und holte ſich zwei in demſelben Hauſe wohnende Frauen als
Zeugen. Dann ergriff er ein Beil, ſtellte ſich vor die Thür, die
er wieder öffnete und rief laut: „Hier kommt niemand lebend

ehe ich nicht meine Karte habe!“ Der Angeklagte gab die
Thatſachen ſelbſt zu. Sein Verteidiger, Rechtsanwalt Heine, hielt
trotzdem eine Freiſprechung für geboten. Die Freiheitsberaubung
falle aus zwei Geſichtspunkten weg: Der Angeklagte ſei ſich zweifel
los einer Rechtswidrigkeit ſeiner Handlungsweiſe nicht bewußt
eweſen und andererſeits habe er ſich in der Notwehr beſunden.
r wäre ohne weiteres berechtigt geweſen, Herrn Hauptmann zu

Boden zu werfen und ihm die ihm vorenthaltene Karte gewalt-
ſam wegzunehmen, denn nach dem Alters und Jnvaliditätsver-
ſicherungsgeſetz habe der Arbeitgeber unter keinen Umſtänden das
Recht, die Karte zurück zu behalten, er mache ſich vielmehr direkt
ſtrafbar. Der Gerichtshof ſchloß ſich dieſer Anſicht an, erkannte
wegen der Freiheitsberaubung auf Freiſprechung, hielt den Ange
klagten aber wegen der Bedrohung für ſtraffällig und verurteilte
ihn deshalb zu 10 M. Geldſtrafe.

Beim Eintritt der wärmeren Jahreszeit wird ſeitens
der Regierung zu Merſeburg wiederholt darauf hingewieſen, daß
die auf den Straßen ec. feilgehaltenen Mineralwäſſer wie Selters-
und Sodawaſſer u. a. m. an die Abnehmer meiſt eiskalt verab-
folgt werden. Da der Genuß ſo kalten Waſſers, welcher ſchon in
normalen Zeiten leicht ernſte Verdauungsſtörungen von längerer
Dauer nach ſich zieht, für den Fall des erneuten Drohens der
Cholera die Reigung zu ähnlichen Erkrankungen noch befördern
müßte, ſo werden die Verkäufer von Mineralwäſſern im Aus-
ſchanke hierdurch angewieſen, das Getränk fernerhin, gleichviel ob
Cholera droht oder nicht, nur in einem der Trinkwaſſer-Tempera-
tur entſprechenden Wärmegrade von etwa 10 Grad Celſ. abzu-

eben. Gleichzeitig wird das Publikum vor dem Genuß eiskalter
etränke überhaupt, insbeſondere aber der Mineralwäſſer in der-

artigem Zuſtande, gewarnt.
inder als Unfall-Rentner. Nach einer Entſcheidung des

Reichsverſicherungsamts können auch Kinder, wenn ſie bei einer
Arbeit verunglücken, eine Unfallrente erhalten. Eine ſolche iſt,
nach einer Mitteilung der „Deutſchen Dachdecker Ztg.“, einem
Knaben, der Garben an eine Dreſchmaſchine getragen hatte und
dabei verunglückte, mit folgender Begründung zugeſprochen wor-
den: „Es iſt ohne erhebliche ob die Dienſtleiſtung der
Kinder gerade als eine weſentliche Arbeitsleiſtung zu e nen
iſt oder nicht, vorausgeſetzt nur, daß es ſich um eine ernſte Thätig-

erz könne

handz nicht nur um eine ſpielartige tändelnde Beſchäftigung
andelt.“
Concordia Theater. Das Spielverzeichnis der nächſten Tagebringt für Donnerstag: „Der arme Jonathan“ von Millöcker, iſt

Freitag: „Die Fledermaus“ von Strauß und für Sonnabend
„Don Ceſar“ von Dellinger.

Die ſchwediſch norwegiſche Geſellſchaft, welche im Wal
hallatheater das intereſſante und allabendlich mit ſo großem
Beifall aufgenommene „Lappländiſche Volksbild mit Geſang und
Tanz“ vorführt, hatte vor einigen Tagen, wie wir erfahren, das
Mißgeſchick, ihr Renntier, welches in unſerem Klima nur ſchwer
gedeiht, durch plötzlichen Tod zu verlieren. Wie uns nun gleich
zeitig berichtet wird, iſt auf ſchleuniges Bemühen hin geſtern
bereits ein neues Exemplar dieſer für uns hier ſo ſeltenen und in
ihrer nordiſchen Heimat ſo überaus wertvollen Tiergattung ein
getroffen und auch ſchon „mit großem Erfolge in ſeiner Rolle
aufgetreten.“ Es ſreut uns, daß nunmehr das ungemein hübſche
und lebenswahre lappländiſche Volksbild wieder vollſtändig iſt.
Der Beſuch desſelben iſt jedenfalls ſehr lohnend und intereſſant.

Merſeburg. Ueber den jüngſt in der Stewich' ſchen Gelb
eher hier ſtattgehabten Unglücksfall erfahren wir, daß die

randwunden der beiden Verletzten ſich als ungefährlich erwieſen
haben, ſo daß deren Entlaſſung aus der Halleſchen Klinik in kurzer
Zeit bevorſteht. Wie übrigens nachträglich gemeldet wird, iſt der
Unfall nicht durch explodierenden Spirituslack, ſondern durch un
vorſichtiges Umgehen mit einer Spirituslampe herbeiführt worden

Löbejün, 23. Mai. Heute erhängte ſich während der Arbeit
auf dem Felde des Gutsbeſitzers Richter in Schlettau die
Witwe Kleine hinter einem Wagen, der auf dem Acker ſtand.
Die übrigen Frauen bemerkten die Selbſtmörderin, die kurz vor
her noch bei ihnen gearbeitet hatte, als ſie Mittag machten, ſie
war aber bereits tot. Ueber die Motive zu der That iſt nichts
bekannt geworden.
Zeitz, 22. Mai. Vom Landgericht Naumburg iſt geſtern derArbeiter D obiſch aus Zeitz wegen Majeſtätsbeleidigung zu
neun Monaten Gefängnis verurteilt worden.

Eisleben. Geſtern abend 8 Uhr ſind bei uns wieder zwei
kurz hintereinander folgende heftige Erdſtöße bemerkt worden. Es
waren ſtarke plötzliche Detonationen, durch welche die Häuſer der
an dem bisherigen Senkungsgebiet liegenden Straßen in merk-
barer Weiſe erſchüttert wurden. Was aus der Sache noch werden
wird, iſt immer noch in Dunkel gehüllt.

Magdeburg, 23. Mai. (Billige Arbeitskräfte.) Der
„gentralAnzeiger für Deutſchlands Leder Jnduſtrie und -Handel“
enthält folgend:s Jnſerat:

Geſchäftsverkauf! SKrankheitshalberfiſt in einer lebhaften und reizend gelegenen
Stadt der Provinz Sachſen mit 17000 Einwohnern eine prak-
tiſch eingerichtete

Schäftefabrik
wozu ſich auch die Schuhfabrik gleichzeitig mit anlegen läßt, mitalter, weitverbreiteter, feiner Kundſchaft, aus freier Dand zu ver

kaufen. Die Arbeitslöhne ſind auch ſehr mäßig, ſolide
und gediegene Arbeit iſt auch eingeführt, ſo daß alſo die Fabrikate
im Ruf bezw. der Preiswürdigkeit und Güte a. d. Spitze ſtehen.
Jährlicher reiner Nettoüberſchuß beträgt über M.
30 000, welcher durch die Bilanzbücher nachgewieſen wird. An-
h natürlich erforderlich. Off. unter 2. 2727 bef. die Exped.
d. Bl.

30 000 M. Mehrwert hat alſo der Beſitzer bislang aus der Arbeit
ſeiner Lohnſklaven herausgeſchunden. Kein Wunder! Die Arbeits
löhne ſind ſehr mäßig. Und dieſe ausgemergelten Arbeiter ſollen
von dem Nachfolger weiter ausgemergelt werden. Jhre „Genüg-
ſamkeit“ gewiſſermaßen unter Abonnement geſtellt. Die „Begehr-
lichkeit der Schuhmacher iſt hierdurch wieder einmal feſtgenagelt.

Aus dem Serithtsſaal.
Halle, 23. Mai. Die heutige Berufungsſtrafkammer beſchäf-

tigte ſich mit mehreren Uebertretungsſachen von denen folgende
erwähnenswert ſind. Der Arbeiter Ernſt Richter aus Giebichen-
ſtein war vom hieſigen Schöffengericht wegen Verübung groben
Unfugs mit 3 M. Geldſtrafe oder 1 Tag Haft belegt worden,
weil er durch Aufſteigen auf einen Hundewagen die öffentliche
Ordnung geſtört haben ſollte. Gegen dieſes Urteil hatte der An-
geklagte Berufung eingelegt. Die Anklage lautete urſprünglich auf
Uebertretung der Regierungs Polizeiverordnung vom 30. April 1857,
wonach Hundewagen von Perſonen zum Mitfahren nicht beſtiegen
werden dürfen. Das Schöffengericht hatte aber in erſter Inſtanz
feſtgeſtellt, daß jene Verordnung mangelhaſt abgefaßt iſt, inſofern
als es darin heißt: „Führer von Hundeſuhrwerken dürfen ſichnicht aufſetzen und auch nicht anderen Perſonen das r
geſtatten.“ Nun war aber der Angeklagte garnicht Führer geweſen,
ſondern hatte ſich ohne Erlaubnis des Führers aufgeſetzt. Darnach
konnte Uebertretung jener Verordnung nicht als erwieſen erachtet
werden und es fand deshalb der Unfugsparagraph Anwendung.
Zugetragen hat ſich der Vorgang eines Tages in Kröllwitz, wo
der 14jährige Sohn des Handelsmannes Hermann einen Hunde-
wagen leitete und Richter zur Begleitung mitging. Richter ſtieg
hinten auf den Wagen und fuhr bis zur Kröllwitzer Brücke, wo
der Gendarm Hartmann beim Ortsvorſteher von innen an das
Fenſter klopfte und den Aufgeſtiegenen auf das Unſtatthafte auf-
merkſam machte. Richter behauptete, auf jener kurzen Strecke ſei
es bergab gegangen, ſo daß der Hund garnicht zu ziehen gehabt
habe; derſelbe ſei nicht gequält worden. Der 14 jährige Hermann
beſtätigte dieſe Angaben. Der Gendarm Hartmann bekundete
aber, geſehen zu haben, daß Angeklagter dort noch auf dem Wagen
ſtand, wo es wieder aufwärts ging:; angezeigt habe er es auf
Grund der Regierungsverordnung. Die Staatsanwaltſchaft be-
antragte Verwerfung der Berufung, da grober Unfug vorliege,
indem die öffentliche Ordnung geſtört worden ſei. Der Gerichts
hof ſprach den Angeklagten aber frei, da Störung der öffentlichen
Ordnung nicht erwieſen war, weil von einer Aergerniserregung
nichts bemerkt worden iſt. Tierquälerei liege auch nicht vor, da
die Fahrt bergabwärts ging und ſich nur eine kleine Strecke auf-
wärts bewegte, als der Wagen noch vom Abwärtsfahren in Be
wegung war. Tierquälerei würde vorliegen, wenn Bosheit oder
rohe Mißhandlung gegen den Hund angewandt worden wäre.
Die Regierungsverordnung könne ſchließlich auch nicht angewandt
werden da ſie auf vorliegenden Fall nicht paſſe, indem ſie eine
mangelhafte Faſſung in ſich berge. Es mußte alſo Freiſprechung
erfolgen. Ein ähnlicher Fall kam in der Sache des Dienſt-
knechts Anton Binneweiß aus Mansfeld zur Verhandlung. Der-
ſelbe war vom Schöffengericht daſelbſt wegen Tierquälerei zu 2
Wochen Haft verurteilt worden, wogegen er Berufung eingelegt
hatte. Am 3. Januar d. J. war der Angeklagte in Siebigerode
mit Schlackenfahren beſchäftigt. Seine zwei Pferde wollten aber
den mit 27 Zentner beladenen Wagen nicht mehr vorwärts be
wegen. Er hieb deshalb auf die Tiere mit ſeiner Peitſche unbarm
herzig ein, ſo daß eins derſelben wegen der vorhandenen Eisglätte
zu Boden ſtürzte. Einige wegen dieſes Vorfalles hinzutretende
Perſonen nahmen Aergernis an der Behandlung der Pferde, halfen
das geſtürzte Pferd mit aufrichten und ſtellten den Angeklagten
über die Mißhandlung zur Rede. Der Angeklagte ließ aber von
der rohen Behandlung der Pferde nicht ab, ſo daß der Vorgang
mit Pauſen Stunde währte. Er hatte zur Erleichterung des
Wagens einen Teil Schlacken abgeladen, dieſelben aber thörichter
weiſe vor die Räder geworfen, ſo daß die Pferde noch mehr ziehen
mußten und noch ärger angeſtrengt wurden. Der Angeklagte be
gründete ſeine Berufung mit ſeiner bieherigen Unbeſcholtenheit. Er
gab an, noch nie beſtraft worden zu ſein und erklärte 3 Fe'dzüge
mitgemacht zu e die Strafe hielt er für zu hoch, indem er
nur mit der Peitſche auf die Tiere geſchlagen habe. Der Gerichts
hof erkannte aber antragsgemäß auf Verwerfung der Berufunda die Mißhandlung ch rohe Tierquälerei geweſen ſei un
die erſtinſtanzlich erkannte Strafe angemeſſen erſcheine.

Aus dem Reichsgeritht.

I. Leipzig, 21. Mai 1894. Die Härte des Sprengſtoff-geſetz e hie der Steinbrecher Louis Wentzke in Giebichen



ſtein an ſich erfahren. Das Landgericht Halle a. S. hat ihn am
13. Februar zu drei Monaten Gefängnis berurteilt, weil er ein
Quantum Dynamit ohne Erlaubnis während einiger Nächte in
Verwahrung gehabt hat. Er hatte nur die Erlaubnis, während
des Tages ein gewiſſes Quantum des gefährlichen Stoffes auf-
zubewahren reſp. zu benutzen. Jn ſeiner gegen das Urteil ein-
gelegten Reviſion rügte er die angebliche Verletzung des S 21 des
Sprengſtoffgeſetzes, indem er behauptete, dieſer Paragraph finde
nur dann Anwendung, wenn jemand überhaupt ohne obrigkeit-
liche Erlaubnis Sprengſtoffe beſitze. Jm vorliegenden Falle ſei
aber die Erlaubnis zum Beſitze, wenn auch mit einer Modifika
tion, erteilt geweſen. Das Reichsgericht verwarf heute die Re
viſion, da die in derſelben enthaltene Auffaſſung eine haltloſe ſei.

Nah und Fern.
Recht teuer geworden iſt der Pfennig, welcher mittelſt

Poſtanweiſung auf dem Poſtamt 48 in der Neuen König-
ſtraße aufgegeben und wegen Verweigerung der Annahme ſeitens
des Empfängers dem Abſender wieder zur Verfügung geſtellt
wurde. Der Empfänger war ein Gaſtwirt in der Lietzmannſtraße,
welcher von einem Kunden bei Begleichung der Zeche einen Pfennig
zu wenig erhalten hatte. Zwiſchen dem Kunden und dem Wirt
entſtand Tags darauf ein Streit perſönlicher Natur, im Verlaufe
deſſen der Reſtaurateur den zu wenig gezahlten Pfennig verlangte,
welchen der Schuldner dann auch per Poſtanweiſung einſandte.
Die Annahme der Summe ward jedoch verweigert da die 5
Pfennig Beſtellgeld nicht beigefügt waren. Der Gläubiger klagte,
der Schuldner erhob Widerſpruch und es haben um des Pfennigs
willen durch zahlreiche Zeugenvernehmungen und Berufungs-
inſtanzen fünf Termine ſtattgefunden welche einſchließlich der
Rechtsanwaltgebühren auf beiden Seiten bereits etwa 200 Mark

im Kreiſe Niederbarnim abgebrannt. Jn dem an der Zehdenicker
Chauſſee belegenen Komplexe von 66, zum Teil mit Stroh ge-
deckten Scheunen, welche in drei Reihen ſtanden, war gegen mittag
das Feuer ausgekommen und hatte, an den vielen Futtervorräten,
Maſchinen und Wagen reichlich Nahrung findend, mit ungeheure
Schnelligkeit um ſich gegriffen. Bei der ſich entwickelnden Glur
war jeder Ablöſchungsverſuch vergeblich, ſo daß ſechzig Scheunen
mit Jnventar, ferner eine Anzahl Fetera e re der n
Drähte ſchmolzen, und ſechzig Hammel ein Raub der Flammen
wurden. Als Entſtehungsurſache des Feuers wird Brandſtiftung
angenommen.

Die ſchwarze Peſt iſt in Hongkong aufgetreten. Nach
der „Weſerztg.“ ſtarben in vier Tagen 117 Chineſen aber keine
Fremden. Die Schiffe gehen in Quarantäne.

An die Parteigenoſſen in Merſeburg.
Unterzeichneter hat die traurige Pflicht, Euch bekannt zu geben,

daß wir unſer einziges Verſammlungslokal „Schützenhaus“ ver
loren haben und wir deshalb gezwungen wurden, uns nach einem
anderen Verkehrslokal zu begeben. Lokale, wo jedermann will-
kommen iſt, ſind: „Zum Saaleſchlößchen“, ſowie „Biſchoffs Braue-
rei“. Parteigenoſſen! Vertretet unſere Jntereſſen mit Fleiß und
Ausdauer, ohne vor Niedertracht und Dummheit zurückzuſchrecken.
Nur Arbeiter auf niedriger Bildungsſtufe können an dem im
„Schützenhaus ſtattfindenden Tingel-Tanz el Gefallen finden.
Momentan herrſcht Jubel im Lager der Feinde, er wird von kurzer
Dauer ſein; die wirtſchaftliche Kriſe, welche ſich in Merſeburg
ſchon jetzt bemerkbar macht, wird unſer Mitſtreiter ſein. Zur Partei
gehörig wird jede Perſon betrachtet, die ſich zu den Grundſätzen
des Parteiprogramms bekennt und die Partei nach Kräften unter-
ſtützt. Die Zukunft gehört uns, darum: Hoch die ſozialdemokra-

Standesamtliche Nachrichten.

Halle, den 23. Mai.
Aufgeboten: Der Zimmermann Gottlob Egeln und Thereſe

Berghoff (Sachſenburg und Cannawurf).
Eheſchließung: Der Schmied Karl Ende und Wilhelmine

Knaak (Blumenthalſtraße 4 und Bernburgerſtraße 25).
Geboren: Dem Handarbeiter Hermann Jünemann eine T.,

Johanna Luiſe Frieda (Lilienſtraße 7). Dem Hausdiener Wil-
helm Bönſch ein S., Ernſt Richard (Zwingerſtraße 28). Dem
Hausdiener Karl Bandermann ein S., Hermann Richard (Jäger-
et 34). Dem Handarbeiter Emil Willing eine T., Elſe (Streiber
traße 23). Dem Verſicherungs Inſpektor Hermann Dietrich ein

S., Eugen Werner Germarſtraße 3).
Geſtorben: Der Kaufmann Alfred Faßkeſſel, 50 J. (Magde-

burgerſtraße 37). Die Witwe Alwine Roloff geb. Meißner, 50 J.
(Wuchererſtraße 5). Die Witwe Amalie Schütz geb. Schröpfer,
71 J. Schülershof 15). Der Konditor Otto Koch, 44 J. (großeBrauhausſtraße 23). Der Rentner Albert Zanke, 53 J. Land
wehrſtraße 16).

nene

Jnuſerate
für das „Volksblatt“ werden angenommen bei

Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Geiſtſtr. (Weißes Roß).
Ebeling, Zigarrenhandlung, alte Promenade 28.
Daniel Speck, Viktualienhandlung, Glauchaiſcheſtraße 61.

Adolf Albrecht, Zigarrenhandlung, Merſeburgerſtraße.

d. J M aKoſten verurſacht haben. An Verſöhnungsverſuchen ſeitens des tiſche arkei
Richters hat es nicht gefehlt, beide Parteien ſind aber auf ihr
Recht ſo erpicht, daß ſie den Streit bis zur letzten Jnſtanz durch
zuführen gewillt ſind

Sechzig Scheunen ſind Sonntag mittag in Liebenwalde

Merſebu

Vorwärts durch Kampf zum Sieg!
Mit ſozialdemokratiſchem Gruß

rg, den 20. Mai 1894 Der Vert
J Jz. B. W

rauensmann:

Ed. BVraunß, Kaufmann, Streiberſtraße.
Jn Merſeburg bei: Reinhold Zieſche, Roßmarkt 10.
Jn Schkeuditz bei: Böhm, Kürſchner, Bahnhofſtraße.

Kath.
e

Verein der Tiſchler von Halle und Umgegend.
Sonnabend den 26. Mai abends 8 Uhr

bei Tſchepke, Martinsberg 5,
außerordentl. General-Verſammlung.

„Halloria“, Brüderſtr. 2
General- Versammiung.

Tagesordnung: 1. Vortrag. 2. Rechnungslegung. 3. Neuwahl des Vor
ſtandes. 4. Verſchiedenes.

Mitglieder und Freunde der Naturheilkunde werden erſucht recht zahlreich

zu erſcheinen. Der Vorſtand.Achtung ung Achtung!
Verein zur Wahrung der Intereſſen der vchleſſer, Dreher u. Berufsgen.

Den Mitgliedern hierdurch zur Nachricht, daß Sonnabend den 26. Mai
im Reſtaurant „Kühler Brunnen“ ein Familien-Abend ſtattfindet.

Der Vorſtand.

Deutſcher Holzarbeiter-Verband.
(Zahlſtelle Halle a. S.)

Sonnabend den 28. Mai von abends 8 Uhr an in Diemitz im Gaſthof deutſcher
Kaiſer (neuer Saal)

Kränzchen.
Kollegen Freunde und Genoſſen ladet hierdurch ergebenſt ein

Der Vorſtand.
NB. Karten ſind noch im Vereinslokal ſowie bei den Vorſtands-

mitgliedern zu haben. S
Tanzkränzchen. Kestaurant,fauimanns

Das Tanzkränzchen des Allgemeinen Arbeitervereins für Halle und
Umgegend findet Sonntag den 27. d. M. von nachmittags 4 Uhr ab
in Faulmanns Reſtanrant, Gartenſtraße 7, ſtatt.

Freunde und Gönner ſind willkommen.

Der Vorſtand.
Neu erſchienen und ſoeben eingetroffen

I J e IDie Polizei und die Arbeitsloſen.
Stenographiſcher Bericht

über die Gerichtsverhandlung gegen die acht Redakteure vom 8. u. 9. Mai 1894.
Preis 15 Pf.

Die Volksbuchhandlun
Bölbergaſſe.

e Kafſeesvorzüglich im Geſchmack zum Preiſe von 1.50, 1.60, 1.80, 1.90 u. 2 p. Pfd.,
Malzkaffee (gebrannter Weizen) per Pfd. 25

gebranntes Korn per Pfd. 20 empfiehlt
W Dudenbostel Breite- u. Laurentiusſtraßen-

Zu beziehen durch

Ecke.

ß S eEmpfehlenswerte Schriften.
Die Arbeiterbewegung im Lichte

der materialiſtiſchen Geſchichts-
auffaſſung. Von G. Krauſe.
Preis 20 Pf.

Das Leben Jeſu. Ein hiſtoriſch kri-
tiſche Abandlung. Von Domela
Nieuwenhuis. Preis 40 Pf.

Die Unentgeltlichkeit der Lehr-

Concor

Die aus der Lü der

Geöffnet vormitta

dia- Theater.
Donnerstag den 24. Mai.

Der arme Jonathan.
Freitag den 25. Mai.

Die Fledermaus.
Sonnabend den 26. Mai.

Don Ceſar.
Sonntag den 27. Mai.

Der Bettelſtudent.
Die Direktion.

ſellſchaft (acht Perſonen), genannt

Gabriele und Mr. Othon, Bravour-

z d

Die Entwickelung der Geſchichts-
auffaſſung bis auf Karl Marx.

Preußziſche Volksſchulzuſtände. EinVon G. Krauſe. Preis 20 Pf.

Die Entwickelungsgeſchichte des
Kapitalismus in Deutſchland.
Von Paul Kampfmeyer. Preis
25 Pf.

Der Mythus von der Begründung
des Deutſchen Reiches. Von
Hans Müller. Preis 15 Pf.

Techniſch wirtſchaftliche Revolu
tion der Gegenwart.
Schippel. Preis 15 Pf.

Zu beziehen durch

Von Max

Die Volksbuchhandlung,

mittel für die Schulen des Volkes.
Von Hans Müller. Preis 15 Pf.

Wort an das Volk und ſeine Lehrer.
Von Hans Müller. Pieis 20 Pf.

Junker und Bauer. Zur Entwicke
lung unſerer Agrarverhältniſſe. Von
Paul Kampfmeyer. Preis 15 Pf.

Die Kartelle.
Preis 25 Pf.

Die Marxſche Werttheorie. Zur
Einführung in das Studium von Marx.
Von Paul Fiſcher. Preis 20 Pf.

Von Adolf Braun.

Brot! Brot!
Von heute ab das größte und wohl-
ſchmeckenſte Brot 1. Sorte 6 Pfd.
50 Pf., 9 Pfd. 75 Pf.

Bäckerei Taubenſtraße 2.

Bölbergaſſe 1.
Freitag

Schlachtefeſt
P. Thiemann.

Walhalla-Fheatst,
Direftion: Riehsrd Hubert.

Neuer Spielplan!
A. Törnbloms Lappländer-Ge-

der Mitternachtsſonne“.
Miß

„Die Kinder
Lappländiſches Volksleben!

Luftgymnaſtiker mit mechan. Apparat.
Die Familie Carleé, Parterre Gym-
naſtiker. Little Willie, Kontor-
ſioniſt. Miß Merrny mit ihren vier
abgerichteten Bären. Fräulein Mizi
Schütz, Wiener Koſtümſoubrette. Hr.
Karl Baron, Geſangs u. Tanzhum.

Beginn 8 Uhr. Fnde 71 Uhr.
Freitag

De Schlachtefeſt.
Wilhelm Nagel,

Unterplan 7.
e Freitag

e Schlachtefeſt.
Otto Müller,
Frieſenſtraße 11.
Morgen Freitag

Schlachtefeſt.
F. Vetter, Marting. 8.

ordhäusoſ
prima Qualität
garantiert

Unverfälsohte Ware
pro Liter 70 Pf.

Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge in Halle

Konkurswaren- Ausverkauf.
ſchen Konkursmaſſe herrührenden Waren,

nur beſte Qualitäten, als:
Handschuhe, Strümpfe, Trikotagen, Korsetts, Kravatten.

Spitzen, Seidenbänder, Kapotten, Jagdwesten,
seidene Tücher und Shawls, Kleiderzuthaten, Strickgarne etc.

werden im Laden große Steinſtraße S zu Taxpreiſen ausverkauft.
gs 8 bis 1 Uhr und nachmittags 2 bis 8 Uhr.

Soeben erſchien:

Glühlichter Nr. 118.
Humoriſtiſch-ſatyriſches Arbeiterblatt.

Preis 10 Pf.
Die Volksbuchhandlung,

Bölbergaſſe 1.

e chq]qdu— [—czm—Vorzüglichſte friſche Butter,
reines Schweineſchmalz pr. Pfd. 50 Pf.,
große fette J Käſe pr. Stück 10 Pf.

F. H. Krause- grosses Ulrichstrasse 24.
Fleisch- Offert.

Rot, Leber, Schwartenwurſt,
Schmeer und Fettfleiſch 5 Pfd. für
3 Mark, mageres Schweinefleiſch
ö Pfd. 3 M., Knackwurst à Pfd. 90Pf.,
von 3 Pfd. an à 80 Pf. ſowie auch
Speck und Schlackwurſt verkauft

E. Wehrmann, Wörmlitzerſtr. 105.
5 Pfd. Schmeer

und fettes Fleiſch zum Ausbraten

3 ar.5 Pfd. Blut, Leber- u. Schwarten-
wurſt 3 Mark.
ff. Braunſchweiger Mettwurſt à
Pfd. 1.20 hochfeine Schüſſel-Sülze
à Pfd. 50 Breslauer Knoblauch-
wurſt und Wiener Würſtchen tägl.

friſch, jeden Abend warm, empfiehlt

Franz Kaiser E. Ziesehe, Roßmarkt 10.
Kaſe! BilligGroßer Poſten Schock. 1.60, ganz reif.
KäſereiGruneberg Giebichſt., Auguſtſt.61.

c l a l Kinz gerfügtePngros-hager

Zu beziehen durch

J in allen Sorten u.Pinſel, Größzen, bei
Georg Zeising, Kleinſchmieden.

Schuhwaren
in uur guter haltbarer Ware

für Herren, Damen und Kinder
empfehle ich zu ſehr niedrigen Preiſen.

eL. Brüqgemann
früher Ech. Zschäge

Schmeerſtraße 9, Ecke Kuhgaſſe.

NMers ehe g-
Halte mein Mehl-, Viktualien-

und Flaschenhier-Geschäft bei
Bedarf beſtens empfohlen bei außerge-
wöhnlich billigen Preiſen.

a milienvon kauft Georg ZTeising-Artikeln Gut erhaltener Kinderwagen ver
für kauft Trödel 20.Ein ſaſt nene Drehrolle zu verkaufenThomaſiusſtraße 42

Kinderwagen aufs Land gaſſgrd,
verkauft Thorſtraße 23, II.

Sommer- unch
Kinclerfeste,

bei Max Schultze,
Halle, Merſeburgerſtraſze 50.

Ecke der Schmiedſtraße.

Kreide,
Leim,
Firniss,
Terpentin,

ſowie alle Farben
liefert ſehr preiswert

gr. Ulrichſtraße 9, In. Mare la Tour P. A. I atz.
Leim für Manrer à Pfd. 30
Schlemmkreide Ztr. 25 4 empf.

Thorſtr. 49. S Georg Zeising, Kleinſchmieden.

Haarſchneiden 15 Pf. f. Kinder 10

Holz-, Plüſch-, S d Kord-Spi el Waren p rein a Wbriive Feier W.
Lampions Gutgeh. Viktualien-besehäft

u. ſ. w. ver änderungshalber zu vermieten. Zu
erfr. in der Exped. des „Volksblatt“.Billigſte Einkaufsquelle. erfr.

2 Wohnungen an einzelne Leute zua66br Buttermilen vermieten Steinweg 22.
x L Freundl. Schlafſtelle oſfen

Hille a. S. Beeſenerſtr. 23, im Reſtaur.

Landwehrstrasse 9. Freundliches Logis mit od. ohne Koſt
Fernſprecher 508. r Liebenauerſtraße 7, IV.

Möbl. Schlafſtelle Auguſtaſtraße 1, p.
Damen- Handſchuhe gef., Nordfriedhof.

Abzuholen Bäckerſtraße 6, Hof p.

Pf. Der Frau Göbel zu ihrem heutigen
Emil Stemmier, Glauchaerſtr. 79. Wiegenfeſte, wünſchen wir das Allerbeſte,
Daſ. verſch. Vögel u. Mehlw. bill. z. verk. Geſundheit, Glück und langes Leben
Gute neumilchende Jiegt verkauft es wird doch jedenfalls was geben!

H. Raute, Reilſtraße 13. Na eben. Alte Bekannte.

a Varbieren 5 Pf.

werlag und für die Inſerate verantwortiich: Aug. Grosß, volle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchörnckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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